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Die Themen Sterben, Tod und Trauer rücken
seit einigen Jahren immer mehr in den Fokus
der fächerübergreifenden, interdisziplinären
Forschung. Neben den „klassischen“ Diszipli-
nen wie Archäologie, Ethnologie, Volkskun-
de und Kunstgeschichte beschäftigen sich in-
zwischen auch die Soziologie, Psychologie,
Geschichte, Geschlechterforschung und Me-
dienwissenschaften mit dem Wandel in der
Trauer- und Bestattungskultur. Ziel ist es,
aus unterschiedlichen Disziplinen und Ansät-
zen neue Forschungsperspektiven in Kurz-
referaten vorzustellen und in einer größeren
Fachrunde zu diskutieren – so können ak-
tuelle Fragen und Ergebnisse interdiszipli-
när diskutiert und inhaltliche Gemeinsamkei-
ten transdisziplinär zusammengeführt wer-
den. Die „Transmortale“ findet jährlich statt
und bietet über den Workshop hinaus eine
Plattform für das Forschungsfeld Sterben, Tod
und Trauer.

Nach Begrüßung und Einführung be-
gann die Literaturwissenschaftlerin JOHAN-
NA ZORN (München) mit ihrem Vortrag
„Wie wir ’sterben lernen’ – Christoph Schlin-
gensiefs Diskursivierung der Todesangst“.
Schlingensiefs Spätwerk ist geprägt von To-
desnähe. Der 2010 verstorbene Künstler be-
jahte durch das künstlerische Aufbegehren in
seinen letzten Theaterprojekten das Leben –
und fokussierte dabei die Angst des Men-
schen vor dem Sterben, so Zorn. Die Selbst-
aussage: „Ich habe Angst“, hat dies konkre-
tisiert. Es scheint, dass es zuvor noch keine
derart inszenierte Subjektivierung und Ma-
terialisierung von Todesangst gab. Dies ent-

spricht damit einer häufig zitierten „neuen
Öffentlichkeit des Todes“ („Neue Sichtbarkeit
des Todes“, Thomas Macho u.a.), die sich je-
doch durch die medialen Inszenierungen des
Sterbens paradoxerweise gegensätzlich ver-
hält. Zorn führte weiter aus, dass das eigene
Leid und die Angst Schlingensief selbst als
Ausgangspunkt für einen diskursiven Um-
gang mit der fundamentalen Negativität des
Todes diente und somit als kommunikativer
und performativer Akt zu begreifen sei. Sie
setzt ihre Arbeit in Bezug zur These der „Neu-
en Sichtbarkeit des Todes“: Danach sind „die
Toten zurückgekehrt“, nicht nur als Thema
spiritueller, psychologischer oder philosophi-
scher Diskurse, sondern in konkreter, sinn-
licher, materieller Gestalt. Die Untersuchung
zeigt die ästhetisch-theatralen Möglichkeiten
Schlingensiefs – die egozentrische Fokussie-
rung einerseits und das Mitteilungsbedürfnis
andererseits – und die neuartig ästhetische
Diskursivierung des Sterbens.

Der zweite Vortrag zum Themenkomplex
„Theater“ kam von der Theaterwissenschaft-
lerin FRIEDERIKE THIELMANN (Frankfurt
am Main): „Autopsie. Zum Verhältnis von
Leiche und Selbstschau im anatomischen
Theater“. Thielmann beschäftigt sich in ihrer
Arbeit (De)Figuration von Leichen mit dem
Verhältnis von Theater und Tod in der Expo-
sition toter Körper. Aufgrund der anthropo-
logischen Konstante Tod – „jeder muss ster-
ben“ – und seiner grundsätzlichen Nichtdar-
stellbarkeit, werde im künstlerischen Bereich
mit Visualisierungen gearbeitet, die das Un-
vorstellbare dennoch veranschaulichen wol-
len. Die Leiche besitze einen ambivalenten
Status – eine spezifische Anwesenheit der Ab-
wesenheit. Im Rückgriff auf das Anatomi-
sche Theater der Renaissance und des Ba-
rock wies Thielmann auf entstandene anato-
mische Figuren, Präparate, anatomische Pup-
pen und ihre Schaustellungen hin. In jüngerer
Zeit haben ästhetische Positionen, zum Bei-
spiel die Arbeiten der mexikanischen Künst-
lerin Teresa Margolles, die Exposition von
Leichen wieder zur Diskussion gestellt. Thiel-
mann veranschaulichte ihren Beitrag durch
einen Filmausschnitt aus Excavations. Anato-
my Lessons (Marjis Boulogne, 2007). Gezeigt
wurde die Autopsie („Autopsia“, griech. =
Selbstschau) einer Puppen-Leiche. Die Bild-
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haftigkeit der Leiche steht dabei im Mittel-
punkt. Die Künstlerin führt in dieser Perfor-
mance an einer vor ihr gestrickten, gehäkel-
ten und gefilzten Puppe eines „Totgeborenen“
eine Autopsie durch. Sie dringt dabei in die
Puppe mit einem Endoskop („Authentizität“
und „Künstlichkeit“) ein – der Zuschauer ist
durch die Großbildübertragung des Videobil-
des live dabei: Der Eindruck von Gewebe,
Muskeln und Blut entsteht – erzeugt durch
Wolle und Garn. Dabei changiert diese Anato-
miestunde zwischen der Emphase der Enträt-
selung des Todes und der Narration des ewi-
gen Kreislaufs von Geburt und Sterben.

Der Historiker MORITZ BUCHNER (Ber-
lin) referierte zum Thema „Die Trauerkultur
des italienischen Bürgertums (1870–1915)“.
Dass Tod und Trauer im ausgehenden 19.
und frühen 20. Jahrhundert in der Regel deut-
lich präsenter waren als heute – im öffentli-
chen wie im privaten Raum – hat die For-
schung zur Sepulkralkultur immer wieder
festgestellt. Dass dies nicht allein auf höhere
Mortalitätsraten und eine niedrigere Lebens-
erwartung zurückzuführen war, belegt Buch-
ner mit einer Deutung von Tomasi di Lam-
pedusas epochalem Roman „Il Gattopardo“.
Lampedusa lässt darin den alten Don Fabrizio
der Gesellschaft seiner Zeit einen verbreite-
ten gusto cimiteriale („Friedhofsgeschmack“)
attestieren. Buchner geht dieser scheinbaren
Vorliebe für das Morbide in seinem For-
schungsvorhaben im Rahmen einer Untersu-
chung zeitgenössischer Trauerempfindungen
und -praktiken im italienischen Bürgertum
zwischen 1870 und 1915 nach. Ausgehend
von der These, dass die mit dem Tod anderer
Menschen verbundenen Gefühle und Prakti-
ken maßgeblich durch den Kontext geprägt
sind, in dem sie erfahren bzw. geäußert wer-
den, analysiert Buchner die Rolle zentraler ge-
sellschaftlicher Institutionen wie Familie und
Religion, Recht, Staat und Wissenschaft für
die Empfindungen und Praktiken der Trauer.
Dafür relevant sind die Wissenschaftskultur,
die Realität des Todes, der medizinische Fort-
schritt und der Tod im Alter bzw. neue Al-
tersbilder dieser Zeit. Für die Überwindung
der Krise „Trauer“ war die Religion wichtig
– und Kirche als sakraler Ort kam dem italie-
nischen Bürgertum entgegen: Kirche war ei-
ne eher weibliche Angelegenheit – Trauer als

Gefühlsausdruck ebenso, so Buchner. Für die
Arbeit werden Quellen aus relevanten gesell-
schaftlichen und wissenschaftlichen Diskur-
sen, Verhaltensratgeber, Gedenkschriften und
Selbstzeugnisse herangezogen.

Die Historikerin HELÉNA TÓTH (Mün-
chen) beschäftigte sich in ihrem Vortrag mit
„Leben und Tod im Staatssozialismus. Ritua-
le der Geburt und des Todes in Ungarn und
der DDR“. Taufe oder Namensgebung? Reli-
giöse Beerdigung oder weltliche Bestattung?
Überall, wo die kommunistische Partei in Eu-
ropa, im Osten wie im Westen, nach dem
Zweiten Weltkrieg politischen Einfluss hatte,
seien diese Fragen des Gewissens und Glau-
bens zu Fragen politischer Loyalität gewor-
den, so Tóth. Es gab intensive Diskussionen
darüber, wie Übergangsriten gestaltet wer-
den sollten. Tóth verdeutlichte das Konflikt-
feld in Giovanni Guareschis populären Roma-
nen über den leidenschaftlichen, aber freund-
lichen Kleinkrieg zwischen dem Priester Don
Camillo und dem Bürgermeister Giuseppe
Potazzi alias Peppone in einer kleinen italieni-
schen Stadt. Im sogenannten Ostblock hinge-
gen sei das gleiche Konfliktfeld zwischen un-
terschiedlichen Konfessionen und dem Staat
viel weniger ausgeglichen gewesen, denn bei-
de Seiten hatten mehr zu verlieren als im Bei-
spiel der idyllischen und idealisierten italie-
nischen Kleinstadt. Tóth betonte, dass es ei-
ne allzu grobe Vereinfachung wäre, das All-
tagsleben im Ostblock ausschließlich auf ei-
ne Dichotomie zwischen der religiösen und
sozialistischen Weltanschauung zu reduzie-
ren. Auf der Basis von Fallstudien aus Un-
garn und der DDR setzt sich das Forschungs-
projekt „Leben und Tod im Kommunismus“
das Ziel, kommunistische Übergangsrituale
der Geburt und des Todes (biographische Er-
eignisse) vom Ende der 1950er-Jahre bis zur
Wende zu erforschen. Am Beispiel Ungarn er-
läuterte Tóth, dass in Riten investiert wurde
und „Eigensinn“ für sie in diesem Zusam-
menhang ein wichtiger Begriff sei. Anders als
in der DDR seien hier die individuellen Frei-
heiten größer gewesen. In der DDR wurde
die weltliche Trauerfeier als Fortsetzung der
kirchlichen Rituale begriffen. Dafür gab es
beispielsweise in der DDR Filme für Schulun-
gen („Alles hat am Ende sich gelohnt“, „Der
Tag hat sich geneigt“, Handreichungen für
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weltliche Trauerfeiern). Tóths Ausgangsthese
war, dass Übergangsrituale Teil eines umfas-
senden Diskurses über Biographie und Bezie-
hung zwischen Individuum und Staat – ins-
besondere dem kommunistischen Staat – dar-
stellen. Die detaillierte Untersuchung eines
Rituals erschließt einige Aspekte dieses Dis-
kurses. Aber erst die Einordnung der Ritua-
le in einen größeren gesellschaftlichen Kon-
text, könne die weitere Dynamik deutlich ma-
chen – wie die Versuche des sozialistischen
Staates die Gesellschaft umzugestalten und
die darauf folgenden Reaktionen. Machtbe-
ziehungen seien äußerst komplex und viel-
schichtig und ließen sich nicht auf eine einfa-
che Hierarchie zwischen einem als allmächtig
begriffenen totalitären Staat und seinen Op-
fern reduzieren, sondern müssten als „sur-
prisingly complex negotiations between ru-
lers and ruled“1 konzipiert werden. Das Par-
allelstudium Ungarn/DDR trägt dazu bei, all-
gemeine kulturpolitische Trends im Ostblock
von regionalen Besonderheiten zu unterschei-
den.

Die Archäologin und Kulturwissenschaft-
lerin MELANIE AUGSTEIN (Leipzig) sprach
über „Gräber als Orte der Kommunikati-
on – eine archäologische Perspektive“. Für
eine „Gräberarchäologie“ stellen Gräber ei-
ne der wichtigsten Quellengruppen dar, so
Augstein. Dazu gehören die verschiedenen
Modi der konkreten Behandlung des Ver-
storbenen und seines Körpers – etwa der
Bestattungsritus (Körper- bzw. Brandbestat-
tung) oder die Inszenierung des Leichnams
–, aber auch Grabform und Grabort. Aug-
stein konzentrierte sich dann auf ausgewähl-
te Beispiele insbesondere der Hallstattzeit (ca.
780–450 v.Chr.) Süd- und Südwestdeutsch-
lands. Sie erörterte die Möglichkeiten und
Grenzen einer archäologischen Perspektive,
die sich dem Umgang des Menschen mit Tod
und Trauer widmet sowie dem Nutzen ei-
ner interdisziplinären Herangehensweise. Als
Beispiel benannte Augstein die Schwierig-
keit, Verwandtschaftsverhältnisse nachzuwei-
sen bzw. das biotische Geschlecht festzustel-
len. Der Prähistoriker Ulrich Veit hat dafür
den Begriff einer „Archäologie des Todes“
formuliert. Augstein wies darauf hin, dass
die Erforschung performativer und kommu-
nikativer Abläufe bzw. ihre Bedeutung für

die Konstitution sozialer Verhältnisse als ei-
ne der zentralen Aufgaben der Kulturwissen-
schaften gelten kann – und somit auch für ei-
ne kulturwissenschaftlich orientierte Ur- und
Frühgeschichtswissenschaft. Weiter führte sie
aus, dass über Handlungen im Kontext ei-
ner Bestattung eine Gemeinschaft ihr Selbst-
verständnis vor ihren Mitgliedern vermitteln
kann. Somit spielten Performanz und Visua-
lisierung für den Begräbnisritualen inhären-
ten Aspekt der symbolischen Kommunikati-
on von Inhalten und der Memorierung als
zentralen Bestandteilen kultureller Praxis ei-
ne bedeutende Rolle.

Die Ethnologin und Religionswissenschaft-
lerin SOPHIA SIEBERT (Berlin) referierte
über das „Leben am Verbrennungsplatz:
Die Verbrennungsmeister in Shivas heiliger
Stadt“. Siebert untersuchte in ihrer abge-
schlossenen Forschungsarbeit, unter Rück-
griff auf Theorien aus der Sozial- und Medizi-
nanthropologie, das Beziehungsgeflecht von
Tod und Macht in der Millionenstadt Varana-
si. Varanasi („Benares“, „Kashi“) ist die hei-
ligste Stadt des Hinduismus und liegt im in-
dischen Bundesstaat Uttar Pradesh am (heili-
gen) Fluss Ganges. Der Ort sei prädestiniert
für eine Untersuchung über die sozial stark
benachteiligten, so genannten Verbrennungs-
meister (Doms). Sie leben am Rande der Ge-
sellschaft, gelten als Ausgestoßene (seit 1950
de facto Diskriminierungsverbot in Indien),
obgleich sie den Toten einen immens wich-
tigen Dienst erweisen. Sie verbringen nicht
nur ihre Arbeitszeit, sondern auch große Tei-
le ihrer Freizeit am Verbrennungsplatz. Be-
reits diese Merkmale machen sie zu einer Au-
ßenseitergruppe der Gesellschaft. Siebert the-
matisierte in ihrem Vortrag den Umgang mit
dieser Position und mit der damit einherge-
henden Stigmatisierung anhand von Erving
Goffmans Theorie der „Imagepflege“. Nach
Siebert haben die Doms drei Techniken die-
ser Imagepflege entwickelt: 1) „Sauberkeit“:
Die Doms pflegen ihr Viertel. Sie halten die
Straßen sauber – ein positiver Ausnahmezu-
stand im Stadtbild und damit ein Zeichen ge-
gen die Stigmatisierung. 2) „Schmutziger Hu-

1 Konrad H. Jarausch, Beyond Uniformity: The Challen-
ge of Historicizing the DDR, in: ders. (Hrsg.), Dictator-
ship as Experience; Towards a Socio-Cultural History
of the DDR. New York 1999, S. 6.
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mor“: Der schmutzige Humor soll das Stig-
ma kontrollierbar machen. So wird das Ko-
chen von Speisen mit dem Kremationsholz
parodiert und es werden Witze über das ei-
gene unreine Verhalten gemacht. 3) „Respekt-
losigkeit als negative Imagepflege“: Der tote
Körper ist wichtig, weil er Ort der Seele ist.
Die Doms missachten jedoch das Opferritual
unter anderem durch die Aneignung persön-
licher Gegenstände (unter anderem Halsket-
ten) der Verstorbenen – und eignen sich da-
mit Eigentum einer fremden (höher stehen-
den) Kaste an. Sieberts Interesse gilt der Klä-
rung der Essenz hinduistischer Mythologie zu
Körper, Seele und Tod, Wiedergeburt und Er-
lösung.

Abschließend präsentierte die Medizinerin
KIRSTEN BRUKAMP (Aachen) ihren Vor-
trag zum Thema „Das Übermitteln der To-
desnachricht – eine Herausforderung für die
medizinische Kommunikation im Kranken-
haus“. Aufgrund der Tatsache, dass über 80%
der deutschen Bevölkerung in Institutionen
(Krankenhaus, Pflegeeinrichtung) versterben,
ergibt sich für die dortigen Akteure die Not-
wendigkeit, Todesnachrichten an Angehöri-
ge zu überbringen. Dies stelle grundsätzlich
eine besondere kommunikative Herausforde-
rung für bestimmte Berufsgruppen wie Ärz-
te, Polizisten, Rettungsdiensthelfer und Seel-
sorger dar, so Brukamp. Daher sei es verwun-
derlich, dass entgegen der Bedeutung des
Themas eine relative Vernachlässigung des-
selben in Forschung und Lehre festzustel-
len ist. Bis heute würden nur wenige Emp-
fehlungen von Fachgesellschaften zur Praxis
der Überbringung von Todesnachrichten exis-
tieren. Auch im Studium der Medizin wer-
de das Thema oft gar nicht oder nur un-
systematisch angesprochen. Brukamp mach-
te dies auch an einer möglichen Tabuisierung
und Unsicherheit beim Thema „Tod“ fest. Zu-
dem sei es schwierig, in diesem Bereich em-
pirische Daten zu erheben. Brukamp sprach
im Folgenden sowohl theoretische Überle-
gungen als auch praktisch-empirische Projek-
te an, um das Thema im Gesundheitswesen
nach und nach der professionellen Auseinan-
dersetzung zugänglich zu machen. Dabei gel-
ten Eltern verstorbener Kinder (verwaiste El-
tern), Alleinstehende, Kinder und Personen
mit Migrationshintergrund als besondere Ri-

sikogruppen.
Bezüglich eines Pilotprojekts an einer me-

dizinischen Fakultät wurden für den eigenen
Studierendenunterricht audiovisuelle Lehr-
materialien entwickelt, um das Thema prak-
tisch vermitteln zu können.

Den Abschlusskommentar übernahmen
NORBERT FISCHER (Hamburg) und REI-
NER SÖRRIES (Kassel), unterstützt von DIRK
PREUß (Frankfurt am Main). Fischer betonte
die existenzielle Sichtweise der Transmortale
III. Man sei, anders als bei der Transmortale
II, zum „Kern“ der Thematik vorgedrungen.
Dort waren es im Wesentlichen historische
Forschungsprojekte, die vorgestellt wurden.
Preuß wies auf die Vielgestaltigkeit der
präsentierten Projekte hin, die eine überaus
vielseitige Diskussion ermöglichte. Sörries
betonte, dass immer mehr Fragestellungen
die Wissenschaft erreichten, die früher nicht
im Fokus standen. Dadurch würden die
Schnelllebigkeit sowie der Wandel der Sepul-
kralkultur deutlich. Zugleich problematisierte
Sörries das Bestreben weiterer Professiona-
lisierung im Kontext Sterben/Tod/Trauer.
Daher sei der regelmäßige wissenschaftliche
Austausch vermittels einer Institution wie
der Transmortale essentiell.

Konferenzübersicht:

Begrüßung und Einführung

Block I

Johanna Zorn (München): Wie wir ‚sterben
lernen’ – Christoph Schlingensiefs Diskursi-
vierung der Todesangst

Friederike Thielmann (Frankfurt am Main):
Autopsie. Zum Verhältnis von Leiche und
Selbstschau im anatomischen Theater

Block II

Moritz Buchner (Berlin): Die Trauerkultur des
italienischen Bürgertums (1861-1915)

Heléna Tóth (München): Leben und Tod im
Staatssozialismus. Rituale der Geburt und des
Todes in Ungarn und der DDR

Block III

Melanie Augstein (Leipzig): Gräber als Or-
te der Kommunikation – eine archäologische
Perspektive
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Sophia Siebert (Berlin): Leben am Verbren-
nungsplatz: Die Verbrennungsmeister in Shi-
vas heiliger Stadt

Kirsten Brukamp (Aachen): Das Übermit-
teln der Todesnachricht – eine Herausforde-
rung für die medizinische Kommunikation im
Krankenhaus

Abschlussdiskussion

Tagungsbericht Transmortale III – Neue For-
schungen zum Tod. 10.03.2012, Kassel, in: H-
Soz-u-Kult 14.08.2012.
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